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RISKANTE ÜBERGABE
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Es begann mit einem Artikel, den Chris Christie in 
der New York Times las. Im Februar 2016 war der 
Gouverneur von New Jersey aus dem Vorwahlkampf 

der Republikaner ausgestiegen und hatte die Präsident-
schaftskandidatur von Donald Trump unterstützt. Ende 
April entdeckte er den Artikel. Der Autor beschrieb eine 
Einladung von Vertretern der verbleibenden Kandidaten – 
Trump, John Kasich, Ted Cruz, Hillary Clinton und Bernie 
Sanders – in das von Barack Obama regierte Weiße Haus. 
Wer sich zu diesem Zeitpunkt noch Hoffnungen machen 
durfte, der nächste Präsident der Vereinigten Staaten zu 
werden, musste offenbar allmählich darauf vorbereitet wer-
den, die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Der Bubi, 
den Trump zu diesem Gespräch geschickt hatte, war nach 
Ansicht von Christie geradezu lächerlich inkompetent. Also 
griff er zum Telefon und rief Trumps Wahlkampfmanager 
Corey Lewandowski an, um ihn zu fragen, warum man die-
se Aufgabe nicht jemandem übertragen habe, der eine ge-
wisse Erfahrung mit der Regierungsarbeit habe.

»Weil wir niemanden haben«, erwiderte Lewandowski.
Also bot sich Christie an: Er würde für Donald Trump die 

Leitung des Übergangsteams in die Hand nehmen. »Das ist 
fast so, als wäre man ein bisschen Präsident«, sagte er zu 
Freunden. »Man plant die Präsidentschaft.« Er traf sich mit 
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Trump. Der erklärte ihm rundheraus, dass er kein Über-
gangsteam brauche. Wozu sollte man denn die Übernahme 
der Regierungsgeschäfte vorbereiten, bevor man gewählt 
wurde? Weil es das Gesetz so verlangt, erklärte ihm Christie. 
Trump fragte, woher er das Geld für ein Übergangsteam 
nehmen solle. Christie erläuterte, das müsse er entweder 
aus privaten Mitteln oder aus seiner Wahlkampfschatulle 
finanzieren. Aus eigener Tasche wollte es der Milliardär auf 
gar keinen Fall bezahlen. Aber aus den Wahlkampfspenden 
wollte er das Geld auch nicht nehmen. Also gab er Christie 
widerstrebend den Auftrag, eine eigene Kasse anzulegen, 
aus der das Übergangsteam bezahlt werden sollte.

»Aber nicht zu viel!«, wies er ihn an.
So begann Christie, sich auf den unwahrscheinlichen 

Fall vorzubereiten, dass Donald Trump eines Tages zum 
Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt werden soll-
te. In Trumps Wahlkampfteam waren nicht alle davon be-
geistert, dass ausgerechnet er diese Aufgabe übernahm. Im 
Juni erhielt Christie einen Anruf von Trumps Berater Paul 
Manafort. »Das Bürschchen misstraut Ihnen«, warnte ihn 
Manafort. »Das Bürschchen« war Trumps Schwiegersohn 
Jared Kushner. Im Jahr 2005 hatte Christie, damals noch 
Bundesstaatsanwalt für den Bezirk New Jersey, Kushners 
Vater Charles wegen Steuerhinterziehung erst vor Gericht, 
dann hinter Gitter gebracht. Nebenbei hatten die Ermitt-
lungen ergeben, dass Charles Kushner eine Prostituierte 
bezahlt hatte, um seinen eigenen Schwager zu verführen, 
von dem er annahm, dass er mit Christie unter einer Decke 
steckte; Charles hatte das Rendezvous gefilmt und die Auf-
nahmen seiner Schwester geschickt. So etwas vergisst man 
nicht so schnell, und Christie musste annehmen, dass bei 
Jared ein Stachel geblieben war. Trump, den Christie bei-



Riskante Übergabe   13

nahe als eine Art Freund bezeichnet hätte, war das jedoch 
egal. Er hatte Christie zu seiner Hochzeit mit Melania ein-
geladen, und nun drängt er ihn, doch auch zur Hochzeit 
seiner Tochter Ivanka mit Jared Kushner zu kommen.

Das wäre aber peinlich, meinte Christie.
Ich bezahle die Hochzeit, und das ist mir scheißegal, er-

widerte Trump.
In Christies Augen war Jared Kushner einer von den 

Leuten, die meinen, nur weil sie Geld haben, müssen sie 
automatisch auch intelligent sein. Er glaubte allerdings, 
eine gewisse Verschlagenheit in dem Bürschchen zu er-
kennen. So kam es, dass Christie bald alles, was er zur Vor-
bereitung einer möglichen Trump-Regierung unternahm, 
einem »Exekutivkomitee« vorlegen musste. Das Komitee 
bestand aus Jared, den Trump-Kindern Ivanka, Donald Jr. 
und Eric, Paul Manafort, Steve Mnuchin und Jeff Ses
sions. »Ich bin so was wie der Küster, der nach der Mes-
se den Klingelbeutel für den Pfarrer nachzählt«, meinte 
Sessions, der sich in seiner Rolle sichtlich unwohl fühlte. 
Im Juli 2016 wurde die Aufgabe des Küsters noch kom-
plizierter, als Trump offiziell zum Kandidaten der Repu
blikaner gekürt wurde. Nun zog das Übergangsteam nach 
Washington, DC, und machte sich auf die Suche nach ge-
eigneten Leuten für die fünfhundert Spitzenjobs in der 
Regierung. Dazu gehörten natürlich sämtliche Minister-
posten, aber auch eine ganze Reihe von anderen Stellen, 
von deren Existenz man in Trumps Wahlkampfteam noch 
nie gehört hatte. Den nächsten Außenminister zu finden 
ist gar nicht so einfach, den nächsten Verkehrsminister 
zu finden ist schon etwas schwieriger, ganz zu schweigen 
vom Stiftungsrat der Barry Goldwater Stiftung für Bildung 
und Bildungsförderung.
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Im August bestand das Übergangsteam aus 130 Voll-
zeitbeschäftigten und einigen Hundert Teilzeitkräften, 
die jeden Tag im Hauptquartier an der Ecke der 17th Street 
und Pennsylvania Avenue ein und aus gingen. Das Team 
erstellte Listen mit möglichen Kandidaten für die fünf-
hundert Posten sowie andere Listen von halbwegs quali-
fizierten Leuten, die am Tag nach der Wahl in den ver-
schiedenen Ministerien und Behörden vorstellig werden 
sollten, um sich in die Aufgaben und Abläufe einführen 
zu lassen. Ihre Listen füllten sie, indem sie durchs Land 
reisten und mit Leuten sprachen: Republikaner mit Re-
gierungserfahrung, frühere Amtsinhaber oder Leute aus 
Trumps Umfeld. Dann klopften sie die Kandidaten auf of-
fenkundige Schwächen, peinliche Geheimnisse und Inte
ressenkonflikte ab. Am Ende jeder Woche übergab Chris-
tie seine Mappen an Jared, Donald Jr., Eric und die anderen. 
»Sie haben sich alles ganz genau angesehen«, sagte ein 
führender Mitarbeiter des Übergangsteams. »Wer ist das? 
Woher kommt er oder sie? Aber am Ende haben sie nur 
eine einzige Person abgelehnt, und das war die Sekretärin 
von Paul Manafort.«

Für all das interessierte sich Donald Trump erst, als 
er in der Zeitung davon las. Ein Artikel erwähnte, dass 
das Übergangsteam von Chris Christie mehrere Millio-
nen Dollar an Spenden gesammelt hatte, um seine Mit-
arbeiter zu bezahlen. Von seinem Büro im 26. Stock des 
Trump Tower rief er seinen Wahlkampfmanager Steve 
Bannon an und forderte ihn auf, sich augenblicklich in 
Trumps Wohnung einige Stockwerke tiefer einzufinden. 
Als Bannon aus dem Aufzug stieg, sah er den ehemali-
gen Gouverneur von New Jersey auf einem Sofa sitzen, 
vor ihm ein tobender Trump. Außer sich brüllte der Milli-
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ardär: Du bestiehlst mich! Du stiehlst mir mein scheiß Geld! 
Was ist das für ein Scheiß? Als Trump Bannon erblickte, 
fiel er über den her: Warum erlaubst du dem, mein scheiß 
Geld zu stehlen? Gemeinsam versuchten Bannon und 
Christie, Trump die Gesetzeslage zu erklären. Sämtliche 
Kandidaten waren verpflichtet, sich schon Monate vor der 
Wahl auf die Übernahme der Regierungsgeschäfte vorzu-
bereiten. Dazu stellte ihnen der Staat in der Hauptstadt 
Büroräume zur Verfügung, mit Computern, Papierkör-
ben und was man eben so braucht. Doch von alledem 
wollte Trump nichts wissen: Ich scheiß auf das Gesetz. Das 
ist mir scheißegal. Ich will mein Scheißgeld. Bannon und 
Christie taten ihr Bestes, um ihm klarzumachen, dass 
das Büro für das Übergangsteam nun einmal Geld koste.

Dann macht es eben dicht!, brüllte Trump. Weg mit dem 
Übergangsteam!

An diesem Punkt waren sich Christie und Bannon nicht 
ganz einig. Keiner der beiden Männer hielt es für klug, das 
Übergangsteam einfach nach Hause zu schicken, doch je-
der hatte dafür seine eigenen Gründe. Christie war der An-
sicht, dass Trump als Präsident handlungsunfähig wäre, 
wenn er den Übergang nicht organisierte. Bannon war 
sich dagegen sicher, dass Trump sowieso niemals verste-
hen würde, was es bedeutete, eine Regierung zu führen; 
er meinte jedoch, dass es nicht gut aussehen würde, wenn 
sich Trump nicht wenigstens den Anschein gäbe, die 
Übernahme vorzubereiten. Als er sah, dass Trump Chris-
tie nicht zuhörte, warf er ein: »Was meinst du wohl, was 
die in Morning Joe sagen würden, wenn du das Übergangs-
team einfach nach Hause schickst?« Bannon war klar, was 
die Moderatoren der Fernsehsendung Morning Joe sagen 
würden: Trump hat sein Übergangsbüro geschlossen, weil 
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er sowieso nicht daran glaubt, dass er jemals zum Präsi-
denten gewählt wird.

Trump hörte auf zu brüllen. Zum ersten Mal schien er 
zugehört zu haben.

»Klingt logisch«, erwiderte er.
Und so durfte Christie seine Vorbereitungen für eine 

Trump-Regierung fortsetzen. Er versuchte, nicht in die 
Schlagzeilen zu geraten, was gar nicht so einfach war. Hin 
und wieder kamen Trump in den Zeitungen Meldungen 
über Christies Spendensammlungen unter und er regte 
sich wieder auf. Seiner Ansicht nach gehörte das Geld, das 
für seinen Wahlkampf gespendet wurde, ausschließlich 
ihm. Planung und Vorbereitung hielt er für überflüssig. 
Irgendwann sagte er zu Christie: »Wir beide sind doch so 
schlau, wir gehen einfach zwei Stunden früher von der Sie-
gesfeier nach Hause und machen den Übergang allein.«

Wenn man damals die gesamte Bevölkerung der Verei-
nigten Staaten in einer Reihe aufgestellt hätte, nicht nach 
Größe oder Gewicht geordnet, sondern nach ihrem Inte
resse an der Arbeit des Staates, dann hätte Donald Trump 
irgendwo am Ende gestanden und Max Stier ziemlich weit 
vorn.

Im Herbst 2016 gab es vermutlich kaum jemanden, der 
die staatlichen Abläufe und Mechanismen besser verstand 
als dieser Max Stier. Für einen Amerikaner seiner Genera-
tion und seines gesellschaftlichen Hintergrundes hatte er 
verblüffend romantische Vorstellungen vom Staatsdienst. 
Mitte der achtziger Jahre hatte er sich an der Eliteuniversi-
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tät Yale eingeschrieben und war nach dem Grundstudium 
an die Stanford University gewechselt, wo er Anfang der 
Neunziger sein Jurastudium abgeschlossen hatte. Doch 
Geld und Macht schienen ihn nicht zu locken. Seiner An-
sicht nach war der Staatsapparat der Vereinigten Staaten 
von Amerika die wichtigste und faszinierendste Instituti-
on in der Geschichte der Menschheit, und sein einziges 
Interesse schien darin zu bestehen, diese Einrichtung zu 
optimieren. Einige Jahre nach Ende seines Studiums lern-
te Stier einen Investmentbanker namens Sam Heyman 
kennen, der genauso besorgt war wie er, dass talentierte 
Hochschulabsolventen kaum Interesse an der Arbeit in 
Behörden und Ministerien zu haben schienen. Stier über-
redete Heyman, ihm 25 Millionen Dollar zur Verfügung 
zu stellen, um eine Organisation zu gründen, die sich die-
ses Problems annahm.

Schon bald wurde Stier eines klar: Wenn man talentier-
te junge Menschen für den Staatsdienst gewinnen wollte, 
dann musste man diesen so gestalten, dass er auch attrak-
tiv für talentierte junge Menschen war. Und genau darin 
sah er seine Aufgabe. Seine Organisation »Partnership for 
Public Service« war nicht annähernd so langweilig, wie ihr 
Name vermuten lässt. Hier bildete er Beamte zu Managern 
aus, schmiedete neue Beziehungen zwischen verschiede-
nen staatlichen Bereichen, befragte Regierungsbeamte 
nach konkreten Führungsschwächen und -stärken und 
wurde im Kongress aktiv, um tief sitzende Strukturproble
me zu beheben. Diesem Max Stier waren letztlich auch 
die Gesetze zu verdanken, die es dem Kandidaten Donald 
Trump so schwer machten, sich vor seinen Hausaufgaben 
zu drücken.

Für talentierte junge Menschen hatte der Eintritt in den 
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Staatsdienst einen entscheidenden Nachteil: Er hatte kei-
nen Vorteil. Im Vergleich zur Privatwirtschaft zahlte der 
Staat schlecht. Zudem trat man als Staatsdiener nur dann 
ins Rampenlicht, wenn man einen Fehler machte – Ruhm, 
auf den man getrost verzichten konnte. Im Jahr 2002 rich-
tete Max daher ein erstes Gala-Diner aus, auf dem Beam-
te für außerordentliche Leistungen ausgezeichnet wurden. 
Jahr für Jahr fanden sich immer prominentere Gäste bei 
der Verleihung der »Sammys« ein, wie Stier sie zu Eh-
ren des Stifters nannte, und die Presse schenkte den Aus-
zeichnungen immer mehr Aufmerksamkeit. Die Liste der 
Preisträger ist beeindruckend. Ein Mann namens Frazer 
Lockhart aus dem Energieministerium hatte die erste er-
folgreiche Entseuchung einer ehemaligen Atomwaffen-
fabrik in Colorado durchgeführt, und zwar sechzig Jahre 
schneller und 30 Milliarden Dollar billiger als prognosti-
ziert. Eine Frau namens Eileen Harrington aus der Han-
delskommission hatte das »Nicht-anrufen«-Register ins 
Leben gerufen, das seither Abermillionen Bürger vor Aber-
milliarden lästigen Verkaufsanrufen bewahrt. Steven Ro-
senberg vom Staatlichen Gesundheitsforschungszentrum 
hatte eine Immuntherapie entwickelt, mit der einst als un-
heilbar geltende Krebserkrankungen erfolgreich behan-
delt wurden. Im Staatsdienst ließen sich zahllose fantasti-
sche Erfolgsgeschichten dieser Art finden – leider wurden 
sie nie erzählt.

Stier kannte viele solche Geschichten. Er hatte ein Mus-
ter beobachtet: Ein erstaunlich großer Teil seiner Hel-
den sind Migranten der ersten Generation und kommen 
aus Weltgegenden, in denen es keinen funktionierenden 
Staat gibt. Menschen, die einen dysfunktionalen Staat er-
lebt haben, sind eher in der Lage, den Wert eines funktio-
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nierenden Apparats zu erkennen. Und Menschen, die nie 
Erfahrung mit einem dysfunktionalen Staat gemacht ha-
ben, sind umgekehrt weniger imstande, die Tugenden ei-
nes funktionierenden Gemeinwesens zu erkennen. Das ist 
möglicherweise die größte Herausforderung für Stier: Wie 
soll er Menschen in der Mitte der Gesellschaft den Wert 
seiner Arbeit erklären  – Menschen, die den Staat entwe-
der für selbstverständlich halten oder ihn gar als eine be-
drohliche Macht begreifen, die sich ihrer Kontrolle ent-
zieht? Also versucht er zu erklären, dass der Staat seinen 
Bürgern Dienstleistungen zur Verfügung stellt, wie sie die 
Privatwirtschaft nicht anbieten kann oder will: Kranken-
versicherungen für Kriegsveteranen, Luftverkehrsaufsicht, 
Autobahnen oder Lebensmittelkontrolle, um nur einige 
wenige Beispiele zu nennen. Er beschreibt den Staat als 
Motor zur Erzeugung von Chancen: Ohne die staatliche 
Sozialhilfe fiele es beispielsweise Millionen von Kindern 
schwer, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Und wenn 
das alles nicht fruchtet, zählt er auf, wie oft der Staat seine 
Bürger vor Dingen schützt, die sie das Leben kosten könn-
ten. »Die Aufgabe des Staates besteht in erster Linie darin, 
für unsere Sicherheit zu sorgen«, meint er.

Auf Bundesebene beschäftigt der amerikanische Staat 
zwei Millionen Menschen, davon 70 Prozent im weitesten 
Sinne im Bereich der Sicherheit. Er übernimmt Risiken, 
die keine Einzelperson und kein Privatunternehmen tra-
gen könnte. Einige dieser Risiken liegen auf der Hand: Fi-
nanzkrisen, Wirbelstürme oder Terroranschläge. Andere 
sind weniger offensichtlich: etwa die Gefahr, dass ein ver-
schreibungspflichtiges Medikament süchtig macht oder 
Jahr für Jahr mehr Menschenleben kostet als der Viet
namkrieg. Viele der Risiken, die der Staat übernimmt, mö-
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gen auf den ersten Blick sehr unwahrscheinlich sein: So 
trifft er beispielsweise Vorkehrungen gegen Cyberangrif-
fe, die im halben Land das Stromnetz abschalten könnten; 
er wappnet sich gegen Virenepidemien, die Millionen To-
desopfer fordern könnten; oder er versucht, die wirtschaft-
liche Ungleichheit im Rahmen zu halten, um keine sozi-
alen Unruhen oder Revolutionen aufkommen zu lassen. 
Am wenigsten sichtbar ist vielleicht das Risiko, dass et-
was nicht geleistet wird, was ein besser funktionierendes 
Gemeinwesen hätte zuwege bringen können: eine neue 
Form der Krebstherapie etwa.

An diesem Punkt kommen die Vorbereitungen zur 
Übergabe der Regierungsgeschäfte an den nächsten Präsi-
denten ins Spiel. Verläuft diese Übergabe schlecht, wird es 
wahrscheinlicher, dass in diesem gesamten Risikoportfo-
lio – dem größten, das je eine Institution in der Geschich-
te der Menschheit zu verwalten hatte – negative Ereignis-
se mit größerer Wahrscheinlichkeit eintreten als positive. 
Schon bevor Stier seine Organisation zur Optimierung des 
Staatsdienstes gründete, bereitete ihm die planlose Über-
gabe der Regierungsgeschäfte schlaflose Nächte. »Unse-
re Regierungsführung hat mit der Welt, in der wir leben, 
nicht Schritt gehalten, und daran sind vor allem die Stö-
rungen durch die schlechte Übergabe von Amtsgeschäf-
ten schuld«, meint er. »Die Leute kapieren nicht, dass aus 
einer verbockten Übergabe eine verbockte Präsidentschaft 
wird.« Die Angehörigen der neuen Regierung sind besten-
falls bruchstückhaft informiert und oft extrem misstrau-
isch gegenüber allem, was ihre Vorgänger gemacht ha-
ben. Bis sie die Aufgaben, vor denen sie stehen, endlich 
vollends verstanden haben, ist ihre Zeit schon wieder um. 
»Und täglich grüßt das Murmeltier«, seufzt Stier. »Die 


